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BS + EMI Architektenpartner AG prigen den genossenschaftlichen Neubau in Ziirich

«WIR PLADIEREN FUR EINEN
ERWEITERTEN NACH-
HALTIGKEITSBEGRIFF»

Die beiden Architekturbiiros Baumberger & Stegmeier und Edelaar Mosayebi
Inderbitzin Architekten, die hdufig unter BS + EMI als Partner auftreten, belegen
regelmaissig die vordersten Rdnge, wenn Baugenossenschaften Architektur-
wettbewerbe veranstalten. Von einem Erfolgsrezept mochten Peter Baumberger
und Christian Inderbitzin im Wohnen-Interview jedoch nichts wissen. Sie haben
vielmehr wichtige Anliegen an die Baugenossenschaften.

Interview: Richard Liechti

Bild: Roland Bernath



Zu den Wettbewerbserfolgen von BS + EMI zdhlen
die Ersatzneubauten Am Katzenbach der Bau-
genossenschaft Glattal Ziirich (Etappen Il bis V).
Im Bild die 2013 fertiggestelite Etappe lll.

Wohnen: Ihre beiden Architekturbiiros
haben in den letzten Jahren eine Reihe von
Wettbewerben gewonnen, die meisten im
Genossenschaftsbereich. Was ist Ihr Erfolgs-
rezept?

Christian Inderbitzin: Diese Frage konnen wir
nicht beantworten. Man muss das auch in Rela-
tion zur Vorarbeit setzen: Unsere beiden Biiros
gab es vor dem ersten Wettbewerbserfolg be-
reits finf Jahre. Auch wir mussten uns zuerst
die notwendige Erfahrung aneignen und den
Einstieg {iber die Teilnahme an offenen Wett-
bewerben schaffen.

Peter Baumberger: Sicher interessant ist in die-
sem Zusammenhang, dass wir zusammen er-
folgreicher sind als in unseren Einzelbiiros.

Genau das miissen Sie uns niiher erkléren.
Die Architekturbiiros Baumberger & Steg-
meier (BS) und Edelaar Mosayebi Inder-
bitzin (EMI) treten nimlich sowohl einzeln
als auch in einer Partnerschaft auf.

Ch.I.: Unsere Biiros wurden etwa zeitgleich ge-
griindet, wir haben auch seit Beginn den Sitz
am gleichen Ort. Trotzdem haben wir erst nach
fiinf Jahren begonnen, gemeinsam zu arbeiten.
Und da waren wir sofort erfolgreich: Wir ge-
wannen die Wettbewerbe fiir die Neubausied-
lungen Briigglidcker der Bahoge und Katzen-
bach der Baugenossenschaft Glattal Ziirich.
Nur kurz darauf kam die Siedlung Toblerstrasse
der Allgemeinen Baugenossenschaft Ziirich
(ABZ) hinzu. Deshalb beschlossen wir, diese
Zusammenarbeit zu formalisieren und eine
dritte Aktiengesellschaft zu griinden, die BS +
EMI Architektenpartner AG.

P.B.: Wir wiirden von einer Art Pool sprechen.
Der Vorteil ist, dass man unterschiedliche Bii-
rokulturen pflegen kann. Dies setzt neue Ideen
und Energien frei, wenn man fiir gemeinsame
Projekte zusammenkommt.

Es heisst, dass der Wohnungsbau kaum die
Konigsdisziplin fiir einen Architekten dar-
stelle. Warum haben Sie sich trotzdem darauf
spezialisiert?

Ch.1.: Das ist doppelt falsch. Zum einen moch-
ten wir uns nicht auf den Wohnungsbau spezi-
alisieren, sondern moglichst breit arbeiten. An-
derseits halten wir den Entwurf einer Wohnung
fiir eine der anspruchsvollsten Aufgaben in der
Architektur. Und eine der spannendsten.

P.B.: Wenn ein Architekt als Ziel hat, ikonenar-
tige Gebiude zu entwerfen, die aus dem Stadt-
korper herausstechen, mag das richtig sein.
Wenn man aber die Stadt als Ganzes im Kopf
hat, ist jeder einzelne Wohnungsbau wichtig.
Und dies gilt fiir die Baugenossenschaften ganz
besonders.

Warum denn?

PB.: Bei den Genossenschaftssiedlungen, die
wir in Ziirich bauen, handelt es sich meist um
grossere Areale. Das birgt die Chance, das Bau-
volumen der Stadt wesentlich mitzupragen -
und zwar fiir die Architekten ebenso wie fiir die
Baugenossenschaften.

Ch.I.: Das bedeutet fiir beide Seiten eine grosse
Verantwortung. Schliesslich geht es im genos-
senschaftlichen Wohnungsbau um eine lang-
fristige Perspektive, was zu einem hohen Quali-
tdtsanspruch fiihrt. Dabei mochten wir ganz
klar festhalten: Der Ziircher Wohnungsbau ist
von der Qualitdt her europaweit einmalig - und
dies ist zu einem grossen Teil das Verdienst der
Baugenossenschaften.

P.B.: Wir mochten die Genossenschaften denn
auch auffordern, weiterhin Innovationsbereit-
schaft zu zeigen. Wichtig ist in diesem Zusam-
menhang auch die Strahlkraft ihrer Projekte.
Wenn Baugenossenschaften hohe Qualitit
schaffen, miissen die anderen Wohnungsan-
bieter nachziehen.

Erlauben Sie mir trotzdem noch eine Frage
zu Ihrem Erfolg. Mir fillt auf, dass die Bauten
von BS + EMI auch dem Laien gefallen. Das
konnte mit den Proportionen, mit dem Ein-
satz von Holz oder der dezenten Farbgebung
zusammenhingen. Ist dieser dsthetische
Anspruch Teil eines Konzepts?

Ch.I.: Uns freut natiirlich, wenn die Bauten ge-
fallen. Aber bei der Entwurfsarbeit kann dies
kein Kriterium sein. Man stelle sich vor, wir

ZU DEN PERSONEN

Peter Baumberger (Mitte) und Christian Inderbitzin (rechts).

Peter Baumberger (46) absolvierte
eine Hochbauzeichnerlehre, bevor er
am Technikum Winterthur Architektur
studierte. 2003 griindete er mit Karin
Stegmeier das Bliro Baumberger & Steg-
meier.

Christian Inderbitzin (37) studierte Ar-
chitektur an der ETH Ziirich. 2004 griin-
dete er zusammen mit Elli Mosayebi und
Ron Edelaar ein eigenes Architektur-

biiro. 2011 schlossen sich die beiden
Biiros zur BS + EMI Architektenpartner
AG zusammen, treten aber weiterhin
auch einzeln auf. In den vergangenen
Jahren gewannen BS + EMI sechs Archi-
tekturwettbewerbe im Genossen-
schaftsbereich, wobei drei Siedlungen
bereits fertiggestellt sind. Jiingst sind
zwei weitere Projekte flr die Stiftung
PWG hinzugekommen.
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wiirden uns an einem wie auch immer gearte-
ten Massengeschmack orientieren - wir miiss-
ten scheitern. Am Anfang stehen vielmehr stets
der jeweilige stddtebauliche Kontext und die
kiinftige Nutzung, aus denen wir die Losung er-
arbeiten. Dies ergibt schliesslich ganz unter-
schiedliche Bauten.

Aber mit Holz ist man derzeit offenbar auf
der sicheren Seite.

PB.: Holz hat im Moment aus 6kologischen
Griinden ein gutes Image, aber das kann schonin
fiinf Jahren anders aussehen. Wir wiirden in der
Stadt beispielsweise auch kein naturbelassenes
Holz einsetzen, obwohl
Bauherren genau das
schon gewiinscht haben.
Ch.I.: Wenn wir Holz ver-
wenden, hat das immer

weisen. Bis heute merken die Leute sofort: Das
hat etwas Werthaltiges. Genau dorthin miissen
wir auch mit den heutigen Neubauten wieder
kommen.

Kann der heutige Neubau dies iiberhaupt?

Privaten Eigentiimern geht es vor allem

um den Profit, gemeinniitzige méchten

moglichst tiefe Mietzinse erreichen. Kurz:

Die Wirtschaftlichkeit ist meist zentral.

Ch.1.: Sie darf aber nicht oberstes oder gar allei-

niges Credo sein. Neubauwohnungen sind im-

mer teurer als Altbauwohnungen. Ob sie bei

der Erstvermietung hundert oder zweihundert
Franken giinstiger oder
teurer sind, ist im

«Wirtsch aftlichkeit Gesamtzyklus einer Stadt
darf nicht das alleinige

irrelevant. Denn schliess-
lich werden die heutigen

einen Grund. Beim Neu- Credo sein.» Neubauwohnungen  ir-

bau Avellana (Wogeno

Ziirich) war es die hinter-

hofartige Situation, wo hélzerne Schuppen und
Gartenhduser seit jeher vorkommen. Beim
Briigglidcker nahmen wir die Tradition von
Stadtbaumeister A. H. Steiner auf, der bei-
spielsweise bei der benachbarten Schulanlage
grau gestrichenes Holz gewéhlt hatte. Und
beim Neubau Toblerstrasse ist Holz lediglich
das konstruktive Material und nicht sichtbar,
denn die Héduser am Ziirichberg sind grund-
sétzlich verputzt.

Wie weit bestimmen Nachhaltigkeitsziele
Ihre Arbeit? Die Stadt Ziirich schreibt

in Architekturwettbewerben mittlerweile
den Standard Minergie-P-Eco vor.

Ch.I: Anforderungen wie Minergie-P kann
man als Planer durchaus erfiillen. Wir finden
aber, dass der Nachhaltigkeitsbegriff zu eng ge-
fasst ist und zu sehr von Ideologien und Moden
gepragt ist. Statt nur auf Energie und Materiali-
en abzustellen, miisste man ihn um eine archi-
tektonische und dsthetische Dimension erwei-
tern. Denn: Ob ein Haus in zwanzig, dreissig
Jahren noch nachhaltig ist, hat viel mehr mit
diesen Qualitdten zu tun als mit der Dicke der
Fassadenddmmung. Die Hduser von Ernst Gisel
aus den 1960er-Jahren beispielsweise mogen
inzwischen energetisch mangelhaft sein, wei-
sen aber derart gute Grundrisse auf, dass man
auch heute nichts daran @ndern muss. Das ist
viel nachhaltiger, als wenn man ein Haus we-
gen einer mangelhaften Konzeption nach ein
paar Jahrzehnten abreissen oder generalsanie-
ren muss.

P.B.: Ein gutes Beispiel sind auch die Stadtquar-
tiere aus dem 19. Jahrhundert. Dort stehen die
Hauser nach 100 oder 150 Jahren noch immer -
ganz einfach weil sie stadtebaulich und von der
Nutzung her sinnvoll konzipiert sind. Und die
Wohnungen sind nach wie vor sehr beliebt,
weil viele von ihnen Qualititen wie grosse
Raumhohen oder dauerhafte Materialien auf-

gendwann auch wieder

zu giinstigen Altbauwoh-
nungen. Sie haben aber eine grossere Bestédn-
digkeit, wenn man am Anfang etwas mehr in-
vestiert.
P.B.: Wir wiirden diese Aussagen gern mit ei-
nem politischen Statement an die Adresse der
Baugenossenschaften verkniipfen. Sie konnten
namlich Neubauwohnungen anfangs durch-
aus teurer vermieten und damit einerseits ei-
nen Teil dieser Werthaltigkeit finanzieren. An-
derseits konnten diese Mehreinnahmen dazu
dienen, einen Fonds zu dufnen, aus dem man
Baulandkdufe finanziert. Damit konnen die
Genossenschaften ihr Portfolio laufend erwei-
tern, wie es auch ihre Griinder getan haben.

Auch neue Genossenschaftswohnungen
sollten fiir ein breites Publikum bezahlbar
sein. Das gehort zu den Zielen fast jeder
Baugenossenschaft.

P.B.: Wir wollen Bauten sicher nicht generell
verteuern. Wir wehren uns aber dagegen, dass
Baugenossenschaften einen Benchmark auf-
stellen, der allgemeingiiltig sein soll. Bauen ist
immer objektspezifisch, jede Situation ist an-
ders. Gewiss sind manche Konzepte etwas
glinstiger. Eine Baugenossenschaft sollte aber
genau abwégen, was aus Sicht des Stiddtebaus
und der kiinftigen Nutzer am besten ist. Und
dafiir entstehen nun einmal bestimmte Kosten.

Damit eriibrigt sich wohl auch die Frage,

wo man allenfalls sparen kann.

P.B.: Aus unserer Sicht kann es dafiir keine Pa-
tentrezepte geben. Ich wiirde sogar behaupten:
Unsere Bauten wurden mit dem Minimum an
Mitteln erstellt, das eben nétig war, um dstheti-
sche und funktionelle Nachhaltigkeit zu errei-
chen. Dafiirist ein Prozess des Austarierens von
Qualitdt, Nutzeranspriichen und Wirtschaft-
lichkeit notwendig, fiir den die Baugenossen-
schaften mit ihrer Gespriachskultur hervorra-
gend geeignet sind. Wobei die Baukommission



in wirtschaftlicher Hinsicht durchaus als Kor-
rektiv wirken darf.

Zu Architekt und Baukommission gesellt sich
bisweilen ein weiterer Partner: der Totalun-
ternehmer (TU). Manche Baugenossenschaf-
ten ziehen ihn bei, um Kostensicherheit zu
haben.

Ch.1.: Das Problem ist doch dieses: Damit der
TU einen Gesamtpreis offerieren kann, muss
die Projektentwicklung zu einem bestimmten
Zeitpunkt eingefroren werden. Anderungen
sind danach nur noch schwer méglich und kos-
tenmadssig nicht mehr transparent. Fiir uns ist
klar: Wiirgt man die Gesprichskultur in einem
frithen Stadium ab, schadet dies der Qualitit in
jeder Hinsicht.

Nach der Jahrtausendwende begannen die
Genossenschaften, Wohnungen mit deutlich
mehr Fliche zu bauen. Jetzt scheint sich

das Blatt zu wenden: Vor dem Hintergrund
des Kostendrucks und des stetig steigenden
Flichenverbrauchs weisen manche neuen
Familienwohnungen wieder weniger als
hundert Quadratmeter auf.

Ch.1.: Wir konnen den Trend zu weniger Flache
bestitigen, sind aber skeptisch gegeniiber der-
artigen Ausschligen. Baugenossenschaften,
die zu rasch auf solche Schwankungen reagie-
ren, handeln sicher nicht nachhaltig. Sinnvoll
sind eine Mischung von Wohnungstypen oder
verschiedene Standards beim gleichen Typ, wie
dies manche Baugenossenschaften anbieten.
P.B.: Man sollte dabei eines nicht vergessen: Er-
satzneubauten entstehen derzeit gerade dort,
wo vorher Siedlungen mit durchwegs zu klei-
nen Wohnungen standen. Dagegen sind eben
die grossziigigeren 19.-Jahrhundert-Wohnun-
gen immer noch gefragt. Das fithrt uns zuriick
zur Nachhaltigkeitsdiskussion: Wenn eine
Siedlung unterschiedliche Wohnungsgrissen
bietet, bedeutet dies vielleicht letztlich, dass sie
linger stehenbleiben kann.

Die traditionelle Familie gibt es heute immer
weniger. Trotzdem wendet sich der Grossteil
der genossenschaftlichen Neubauwohnun-
gen immer noch an Familien. Was bedeutet
dies fiir den Grundrissentwurf?

Ch.1: Ein Stichwort ist hier sicher der Begriff
der Nutzungsneutralitidt, wie er auch in den
Wettbewerbsausschreibungen stets auftaucht.
Im Briigglidcker haben wir beispielsweise ei-
nen Wohnraum entworfen, der mit einem an-
grenzenden Schiebetiirzimmer je nach Nutzer
vergrossert werden kann.

P.B.: Beim Familienwohnen ist uns die Schaf-
fung von Riickzugsbereichen wichtig. Das be-
trifft nicht nur die Individualraume, sondern
etwa auch den Kiichenbereich. Génzlich offene
Kiichen, die einfach irgendwo in einem grossen
Wohnzimmer stehen, besitzen fiir uns wenig
Wohnwert. Zudem versuchen wir gerade in sol-

chen Bereichen auch schwach determinierte
Flidchen zu schaffen. So ist im Briigglidcker der
Raum bei der Kiichenzeile fiir die reine
Kochnutzung eigentlich zu gross. Dafiir kon-
nen dort beispielsweise auch Kinder spielen,
oder man kann einen Biigeltisch aufstellen.

In den letzen Jahren galt es als Plus, wenn
eine Wohnung moglichst wenig Verkehrs-
flichen aufwies. Nun sieht man plétzlich
wieder Grundrisse mit grossen Entrées und
breiten Korridoren.

Ch.I.: Es wire ein Missverstidndnis zu glauben,
wir gingen mit festen Prinzipien an die Ent-
wurfsarbeit, etwa: immer geschlossene Kii-
chen, stets eine Schiebetiir. Wir lassen uns auch
hier vom stddtebaulichen und architektoni-
schen Konzept leiten. Zum Beispiel beim Ent-
wurf fiir die Ersatzneubauten im Schwamen-
dinger Dreieck (Baugenossenschaft Glattal Zii-
rich): Dort findet sich eine Setzung von
schlanken Baukdrpern mit Aussenrdumen, die
mal weit, mal eng daherkommen. Dies nahmen
wir mit dem «Durchwohnen», also einem
Wohnraum, der sich iiber die ganze Gebaude-
tiefe erstreckt, wieder auf; aber nicht in Form
eines grossen, offenen Wohnraums, sondern
eines «Hybrids» aus abgeschlossener, verglas-
ter Kiiche mit einem gut zonierten Wohn- und
Essraum. Auch bei geschlossener Kiichentiir
hat man auf beide Seiten Aussenbeziige.

Fiir viel Diskussionsstoff sorgt bisweilen der
Innenausbau - ich denke etwa an Fragen
wie Naturstein oder Chromstahl bei der
Kiichenabdeckung. Manche Genossenschaf-
ten haben deshalb Reglemente erlassen.

Bilder: Roland Bernath/zVg.

Weitere Genossenschaftsprojekte von
BS + EMI: Siedlungen Avellana der
Wogeno Ziirich (oben), Toblerstrasse
der ABZ (links), Briigglidcker der Bahoge
(rechts).
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PB.: Da sind wir skeptisch. Eigentlich gilt das
Gleiche wie bei der Diskussion um die Wirt-
schaftlichkeit. Benchmarks und Reglemente
bergen stets die Gefahr, dass sie Innovation ver-
hindern. Zudem bezweifeln wir, dass man da-
mit viel einsparen kann.

Das «spezifisch Genossenschaftliche» taucht
bei den Anforderungen an neue Genossen-
schaftssiedlungen immer auf. Wie setzen Sie
dieses Postulat um?

Ch.IL: Wir begriissen gemeinschaftliche Ein-
richtungen auch deshalb, weil sie oft das Prob-
lem der Erdgeschossnutzung l6sen. So konnten
wir im Briigglidcker Veloraume und Waschkii-
chen im Erdgeschoss unterbringen, so dass es
bei den Eingéngen keine Wohnungen mit un-
angenehmen Einblicken gibt. Einrichtungen
wie Bastelrdume oder Ateliers erhhen zudem
den Gebrauchswert fiir die Nutzerschaft.

Wie steht es mit dem gemeinsamen Aussen-
raum? Ich stelle fest, dass oft Projekte
gewinnen, die einen zentralen Genossen-
schaftsplatz vorsehen.

P.B.: Wir vertreten klar die Haltung, dass stddte-
bauliche Uberlegungen - die Homogenitét der
Stadt und die Durchwebung des Aussenraums
mit der Umgebung - an erster Stelle kommen.

Wir finden es falsch, wenn sich eine Genossen-
schaft zu stark iber den Aussenraum definiert.
Ein solch zentraler Platz bedeutet doch auch:
Wir sind eine Einheit - und das hat etwas stark
Ausschliessendes.

Ch.I.: Tatsdchlich haben wir den Wettbewerb
Toblerstrasse auch deshalb gewonnen, weil un-
ser Projekt anstelle des grossen, gemeinschaft-
lichen Hofes verschiedene kleinere Aussenrau-
me - eine Art Kabinett von Gartenrdumen -
vorsieht. Sie passen zur Massstédblichkeit des
ibrigen Quartiers und sprechen verschiedene
Nutzergruppen an.

Die Kommunikation mit einem genossen-
schaftlichen Bautriger stellt Architekten vor
Herausforderungen. Einerseits stehen sie
einer Baukommission gegeniiber, anderseits
miissen sie bisweilen auch antreten, um die
Mitglieder von einem Projekt zu iiberzeugen.
P.B.:Wir machen mit beidem gute Erfahrungen.
In der Kommunikation ist die bereits erwidhnte
Gesprdchskultur sicher zentral. Wenn wir von
der Baukommission und den Mitgliedern Of-
fenheit einfordern, dann miissen wir diese al-
lerdings auch selbst mitbringen. Das bedeutet
auch fiir uns: nicht mit vorgefassten Meinun-
gen auftreten, sondern mit Argumenten {iber-
zeugen. ]

ANZEIGE

Jil SOLARLUX"

(Schweiz) AG

BALKONVERGLASUNGEN | VORHANGFASSADEN | GLAS-FALTWANDE | SCHIEBE-SYSTEME

BALKONE VERGLASEN - WERTSTEIGERUNG ERLEBEN

Verglaste Balkone und Fassaden bieten nicht nur Wetter- und Schallschutz, sondern auch eine
Verbesserung der Wohnqualitat. Erfahrene Planer entwerfen fiir alle Anforderungen bedarfsge-
rechte Losungen, die aus einer Hand abgewickelt werden - von der Planung bis zur Montage. Mit
der bewdhrten Qualitat von Solarlux zum Vorteil fiir Besitzer und Bewohner.

www.solarlux.ch



	"Wir plädieren für einen erweiterten Nachhaltigkeitsbegriff" : Interview

